
Zusammenfassung der Diskussion 

Altermatt hob die Fragmentierung einer Gesellschaft als Faktor für die Ent
stehung von Konkordanzsystemen hervor. Der Fall des Kantons Jura 
zeige, dass die Verweigerung von Konkordanzpolitik letztlich zur Separa
tion führen könne. Hätte der Kanton Bern, so seine These, rechtzeitig fran
zösischsprachige, katholische und der CVP angehörende Nordjurassier in 
die Regierung integriert, wäre es nicht zur Bildung des Kantons Jura 
gekommen. Geser äusserte dazu, dass Fragmentierungen, die zur Entste
hung struktureller Minderheiten führen, wohl Konflikte produzieren, die in 
kleineren Systemen weniger tragbar oder kontrollierbar sind als in grossen. 
Wenn man die Frage der Grösse komplexer behandle, finde man vielleicht 
optimale Bedingungen für Konkordanz bei intermediären Grössenordnun-
gen. 

Bezüge zwischen dem Erklärungsmodell Gesers und der österreichi
schen Situation stellte Peter Gerlich her. In der österreichischen Diskussion 
setze sich immer mehr der Gedanke durch, «dass Konfliktvermeidung um 
jeden Preis eigentlich kontraproduktiv ist». Helga Michalsky zeigte die 
Anwendbarkeit des Geserschen Ansatzes für Liechtenstein auf. Hier werde 
in der Tat eine Steigerung der Legitimität durch möglichst breite Mitwir
kung erzielt. Ebenso lasse sich eine ausgeprägte Tendenz zur Konfliktver
meidung beobachten. Ihr Hinweis auf die auch in Liechtenstein wirksamen 
Ausschliessungsmechanismen der Konkordanzdemokratie wurde von 
Herbert Dachs aufgegriffen, der nach den Eintrittshürden für neue poli
tische Gruppierungen fragte und in diesem Zusammenhang auch die 
Struktur des Medienbereichs ansprach. Geser machte darauf aufmerksam, 
dass Konkordanzsysteme eine Selbstorganisation von Gruppen auf der 
Basis vertikaler Binnendifferenzierung voraussetzen. Weil basisdemokra
tische Organisationen damit Schwierigkeiten hätten, seien für sie auch die 
Zugangsschwellen höher. Klöti argumentierte, dass Zugangsschwellen vor 
allem auch f ür die ausserparlamentarischen korporatistischen Stru kturen 
bestehen. Zutritt zu diesem Bereich gewinne eine Gruppe in der Schweiz 
dann, wenn sie ihre Referendumsfahigkeit beweise bzw. demonstriere, 
«dass sie den einmal gefundenen Kompromiss über das Referendum emp
findlich stören kann». 

Im Rückblick auf die Geschichte des schweizerischen Konkordaiizsy-
stems betonte Fagagnini, dass in den Gemeinden ursprünglich die «gröss-
ten und gröbsten Kämpfe» ausgetragen wurden. Erst nachdem sich Kon
kordanzmuster auf kantonaler und auf Bundesebene herausgebildet hätten, 
seien diese auch auf die Gemeinden übertragen worden. Die These von der 
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